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MATTHIAS PETER

Vom Herkommen des Heinrich Senn
(1827-1915) aus dem Fischenthal und seinen
Erinnerungen an die Tosstaler Mirkte

und Wirtschaften

Einleitung

Im Herbst 2004 erschien in Ziirich das umfangreiche Werk «Jakob
und Heinrich Senn - Zeitbilder der Schweiz aus dem 19.Jahrhun-

dert».! Als Hauptquelle dienten dem Autor die Aufzeichnungen der
Fischenthaler Briider Jakob und Heinrich Senn. Deren Schriften

! Matthias Peter: Jakob und Heinrich Senn. Zeitbilder der Schweiz aus dem 19.Jahrhun-
dert. Verlag Neue Ziircher Zeitung, Ziirich 2004. Das reichhaltige Material wurde als
Ausstellung (Historisches und Vélkerkundemuseum St. Gallen mit Unterstiitzung des
Staatsarchivs Ziirich und der Kliui-Bibliothek Uster) gezeigt vom 21. November 2004
bis zum 10.April 2005 in St. Gallen und vom 22. April bis zum 20.Mai 2005 im Foyer
des Stadthauses Uster. Weitere «Zeitbilder» aus der Feder des Autors und anhand der
Tagebiicher des Heinrich Senn sind erschienen im «Heimatspiegel» (Illustrierte Bei-
lage des Ziircher Oberlinders»): Nr.1/1997 (Brot der Heimat, Brot der Fremde: Der
Ziircher Oberlinder Kommis Heinrich Senn [1876-1964] - ein Beamtenschicksal in
schwerer Zeit); Nr.10-11/1997 (Der alte Pilgerweg von Konstanz nach Einsiedeln
iiber Fischenthal und Wald, Teile 1-2); Nr.7/2001 («Bald wallt auch hier der bewe-
gende Dampfhy: Die Tésstalbahnlinie von Winterthur nach Wald wird 125 Jahre alt);
Nr.3/2005 («Ist wohl mehr gotteslisterlich als christlich»: Gelebter Aberglaube in der
zweiten Hilfte des 19.Jahrhunderts — Aus den Aufzeichnungen des Fischenthaler
Landwirts und Heimwebers Heinrich Senn); Nr.3/2006 («Dies Mittel entlehnten wir
aus unserm Kriuterbuche»: Das lindliche Gesundheitswesen im 19.Jahrhundert) und
Nr.1/2009 («Ich blies nachdriicklich ins Horn»: Brandungliicke und Feuerléschwesen
in und um Fischenthal in den 1850er bis 1880er Jahren).
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dokumentieren auf unverstellte Weise die politischen, wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Entwicklungen, die sich im 19. Jahr-
hundert in der Schweiz vollzogen haben. Geboren als Sshne eines
Kleinbauern in der Ziircher Oberlinder Gemeinde Fischenthal, ent-
wickelten die beiden Briider ein ungewthnliches Interesse fiir die
Welt der Biicher. Mit seinem Lebensroman «Ein Kind des Volkes»
hat der dichterisch ambitionierte Jakob Senn (1824-1879) ein bis heute
giiltiges Stiick Literatur geschaffen. Sein drei Jahre jiingerer Bruder
Heinrich Senn (1827-1915) hat sich seinerseits von 1850 bis 1885 iiber
fiinfunddreissig Jahre hinweg in einem austiihrlichen Tagebuch als
getreuer Chronist seiner Zeit betitigt. Blickt er in frithen Eintragun-
gen auf die Zustinde vor der Griindung des Bundesstaates im Jahr
1848 zuriick, so wendet er sich danach seiner unmittelbaren Gegen-
wart der 1850er- bis 1880er-Jahre zu und lisst als aufmerksamer und
kritischer Zeitgenosse kein 6ffentliches Ereignis unkommentiert.

Die zehn Binde von Heinrich Senns Tagebuch sind im Mai 2005
von der Familie Senn dem Staatsarchiv Ziirich zur sachgerechten
Aufbewahrung und zu weiteren Forschungszwecken iiberantwortet
worden.

Der vorliegende Beitrag ermoglicht anhand der Tagebiicher von
Heinrich Senn Einblicke in Bereiche, die zur T6sstaler « Wirtschafts-
geschichte» gehoren: Die Mirkte, die Wirtschaften. Der Anhang gibt
einen Uberblick iiber die direkte Linie der Familie von Heinrich Senn,
beginnend im 16. Jahrhundert.

Der Baumer, Walder und Fischenthaler Markt

Fiir Markte ists dermal bose Zeit, der Beutel reicht zu kramen nicht weit,
bemerkte Heinrich Senn unterm 13. April 1855 in sein Tagebuch. Als
Marksteine innerhalb des Wirtschaftsjahres wurden sie von der Fami-
lie Senn aber doch regelmiissig besucht, auch wenn sie meist nur wenig
kaufen konnte. Die Fischenthaler besuchten hauptsichlich die Friih-
lings- und Herbstmirkte in Bauma und Wald, wobei sich der untere
Teil der Gemeinde eher nach Wald und der obere eher nach Bauma
orientierte. Zu Beginn der 1860er-Jahre wurden auch in der Gemein-
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Abb.1: Heinrich und Elisabeth Senn-Riiegg (Bildmitte) 1896
im Kreis ihrer Kinder. (Foto: Familienarchiv Senn.)
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de selbst neben regelmissigen Viehmirkten zweitigige Friihlings- und
Herbstmirkte eingefiihrt. Da sie schlecht besucht wurden, gab man
sic allerdings schon bald wieder auf. Von Bedeutung waren ausserdem
die Viehmirkte in Wil und in Uznach im benachbarten Kanton
St.Gallen. In Wil kaufte die Familie Senn die meist einzige Kuh in
den Stall und in Uznach das jihrliche Schwein.

Hauptvergniigen: die Reitschule — Der Markt in Bauma (Anfang April
und Anfang Oktober).

Mirkte waren Orte der Begegnung, Hier wurde gehandelt und
gekauft, hier traf man sich zur Erledigung von Geschiiften, hier erfuhr
man Neuigkeiten, hier fanden sich die Verliebten, hier vergniigte man
sich an Budenbetrieb und Tanz. Kurz, man bereitete sich ausnahms-
weise einmal einen vergniigten Tag,

Die Familie Senn besuchte Anfang April und Anfang Oktober meis-
tens die nahe gelegenen Friihlings- und Herbstmirkte in Bauma,
deren Komodiantenmusik offenbar so laut erschallte, dass sie eine Stunde
weit her noch auf dem Leiacher zu horen war, wie Heinrich Senn im
Oktober 1855 in seinem Tagebuch festhilt. Spielt uns zum Tanze, und
tanzten wir auch, doch nur mit Kérsten im Felde herum; so nur zu tanzen, sey
landlicher Brauch, dass nicht die Lust kehre in Reue sich um, reimt er dazu.

Damit ist bereits angedeutet, dass Heinrich Senn den Marktfreuden
wenig zugetan ist. Er besuchte den Baumer Markt in den 1850er
Jahren ein einziges Mal. Trotzdem hat er dessen regelmissige Wie-
derkehr in seinem Tagebuch stets vermerkt und auch akribisch fest-
gehalten, was die iibrigen Familienmitglieder von ihm nach Hause
gebracht haben. Am regelmissigsten gingen — meist verteilt auf die
beiden Markttage - der Vater und die Schwester Barbara hin. Weni-
ger oft die Stiefmutter, der Bruder Jakob und die Halbschwester
Sette.

Der Vater kaufte im April 1850 Tuch fiir eine Weste, im April 1851
ein seidenes Halstuch fiir Sette, im Oktober 1851 ein Sigeblatt und
ein Ziindholzbiichsli, im April 1853 ein Rasiermesser fiir Jakob und
Heinrich und drei Dutzend Hemdenknépfe, im April 1855 ein Maiss-
li Setzzwiebeln, im April 1856 fiir den Pflegling Schaagg ein Paar
Schuhe, eine Trompete und Tirggel sowie fiir sich zwei Stemmeisen,
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im Oktober 1857 ein Fruchtsieb, im Oktober 1859 einen Regen-
schirm.

Die Mutter kaufte im Oktober 1850 eine messingene Schaumkel-
le, einen Harnischblatz und ein Paar wollene Schuhe fiir den Vater, im
Oktober 1852 natiirlich wenig, im April 1855 eine Kappe fiir den Pfleg-
ling Schaagg.

Im Oktober 1850 recherchierte Jakob am Baumermirt tiir ein The-
aterstiick und kaufte tiir Sette ein Sackiihrli als Spielsache und einen
Weggen, tiir sich einen mit einem Spiegelchen versehenen Haarkamm.
Im April 1855 erstand er einen Regenschirm. Es ist ein schoner u.
kostet 4 fr. 30 rp.; bedeutend wohlfeiler als vor wenigen Jahren Schirme noch
gekostet haben, bemerkt Heinrich Senn dazu.

Barbara kaufte im April 1850 ein Paar silberne Ohrringe und ein
seidenes Halstuch, im April 1851 nichts, im Oktober 1851 einen
Nachthafen, im April 1854 nichts, im Oktober 1857 nichts.

Sette kramte im Oktober 1850 in Begleitung der Mutter fiir Jakob
ein Kunstblatt. Sie ging im Oktober 1852 wieder mit der Mutter und
im Oktober 1854 alleine hin, wobei sie nur wenig Geld weggeben
durfte. Im April 1855 begleitete sie wiederum die Mutter und im
Oktober 1857 die Schwester Barbara und den Pflegling Schaagg an
den Markt. Sie liessen ihn auf die s.g. Reitschule (eine von einem Manne
umgetriebene, mit holzernen Pferden und Kutschen versehene Vorrichtung)
sitzen, wo er sich sehr gravitdtisch benahm, und nachher oft von den holzernen
Rossen sprach, berichtet Heinrich Senn dazu.

Wie gesagt, blieb Heinrich Senn seiner Gewohnheit gemiiss an den
beiden Markttagen meistens zu Hause. Als er wegen anderer Geschif-
te im April 1852 gleichwohl hinging, bemerkte er in sein Tagebuch:
Markt in Bauma. Ich gieng auch dahin, aber wahrhaftig nicht des Marktes
wegen (sonst hatte ichs nicht seit ungefahr 10 Jahren ohne denselben aushalten
konnen), sondern das bestellte Buch beim Buchbinder zu holen. Anschliessend
kramte aber auch er ein paar Kleinigkeiten: eine krumme und eine
gerade Ahle sowie ein Weggli fiir Sette. Ich hatte [...], wie ich es an vielen
andern Leuten sah — nicht viel zu kaufen, oder treffender gesagt, nicht viel Geld
dazu. Wenn die Noth bethen lehrt, so lehrt sie zu gleicher Zeit — entbehren, oft
Solche, die leider auch dann noch nichts von Beten wissen maogen, tiigt er noch
hinzu.
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Tatsiichlich waren die schweren 1850er-Jahre schlechte Marktjahre.
Im April 1854 berichtet Heinrich Senn tiber den Baumer Markt: Die
bose Zeit hat thren Stempel auch den Markten aufgedriickt, denn der heutige
Markt — sonst vom Wetter ungewohnlich begiinstigt — war nach Kramer- u.
Kuferzahl kaum 1 gegen 10 wie sonst; z. B. hatte es nur einen einzigen Kdse-
kriimer, deren sonst oft so Viele auftauchen, wie Pilze aus dem Boden.

Es vergingen beinah zehn Jahre, bis Heinrich Senn nach dem Friih-
jahr 1852 wieder einmal den Baumer Markt besuchte. Im Oktober
1861 entschloss er sich, den Vater, der nicht allein hingehen mochte,
zu begleiten, und kaufte eine Wollkappe fiir seinen Erstgeborenen
und bei einem ortsansissigen Kupferschmied einen Kupferkessel. Ins-
gesamt wurde er aber nur in seinem alten Widerwillen gegen das
bunte Markttreiben bestirkt. Er berichtet: Als es schon Nacht war, kam
meinen Vater das Geliisten noch an, in ein s.g. «Komedi» zu gehen, wo durch
Guckgliser allerlei zu sehen war, und wo eine alte Hexe wahrsagte und profet-
zeiete; auch ein Lapplander in Natura vorgestellt wurde. Sie hitten eine gute
Weile dort verweilt und seien dann zum Kupferschmied gegangen.
In diesem Hause gewahrte Vater, dass er die in die Rocktasche hineingezwing-
te Kappe — verloren hatte! und trotz allem Suchen und Nachfragen verloren
blieb. Es leuchtete uns augenblicklich ein, dass dem Vater die Kappe aus der
hintern Rocktasche geraubt worden sei, als er in die Guckgliser schauend in
Gedanken und Bewundern vertieft war, schreibt Heinrich Senn weiter.
Empért fiigt er dieser Schilderung noch hinzu: Das ist halt Lumpen-
waare! Aber eine Lehre zog ich mir aus dieser Erfahrung, welche die ist, dass
ich mich kaum je mehr von solcher Lumpenwaare und auf diese Weise berauben
lassen werde und nicht nur selber in dieser Beziehung Sorge tragen, sondern
meine Kinder auf ahnliche Anlésse und Falle hin warnen werde, wenn sie einst
auch einmal ein wenig in die Welt hinausgehen werden. — Von dieser lumpigen
Profetin ward mir denn auch geweissagt, dass ich zu schon zwei vorhandenen
noch drei Kinder zeugen werde.

In Wirklichkeit zeugte Heinrich Senn bis 1878 sechzehn Kinder,
von denen sieben das Erwachsenenalter erreichten. Als sie Ende der
1860er-Jahre ins Alter gelangten, da sie an den Marktvergniigungen
ihre Freude finden konnten, erlaubte Heinrich Senn ihnen trotz
seiner schlechten Markterfahrungen den Baumer Markt zu besu-
chen.
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Im Oktober 1869 begleiteten der Schwiegervater und die Magd
Regula die iltesten Beiden, Otto und Anna, erstmals an den Baumer
Markt. Im Oktober 1870 ging die Mutter erstmals mit ihnen hin und
nahm zusitzlich Rudolf mit. Desgleichen im Oktober 1873. Alle hat-
ten grosse Freude, hauptsichlich dann, als sie auf die s.g. «Reitschule» sitzen
konnten. Diese Marktfreude that der Mut|t]er und den Kindern wohl, schreibt
Heinrich Senn im Oktober 1870 in sein Tagebuch. Nachdem 1881
auch die Kleineren Amalia, Bertha, Wilhelmine und Heinrich erst-
mals den Markt besucht hatten, notierte er: Hauptvergniigen: die Reit-
schule.

Seit der Eroffnung der Tosstalbahn im Herbst 1876 reiste man per
Eisenbahn hin. Im April 1883 berichtet Heinrich Senn: Amalia und
Bertha giengen auch zu Markt. Beim Einsteigen in den Eisenbahnwagen gesell-
te sich unser Lehrer Frauenfelder zu ihnen und veranlasste sie, zu singen: In den
Liiften so lau, unterm Himmel so blau usw. u. andere. Die Zuhdrer sollen in
Entziicken gerathen sein.

Heinrich Senn selbst begann ab 1877, den Baumer Markt regelmis-
sig zu besuchen, um sich auf dem Viehmarkt umzusehen. Zuerst nur
im Friihling (1877 und 1878), dann — meist in Begleitung seines Soh-
nes Rudolf - zusitzlich auch noch im Herbst (1880, 1881, 1883, 1884).
Wir verkauften, erst im Heimweg, ein Rind um 255 Fr, fiir welches wir am
26.0kt. 1883 131 Fr. bezahlt hatten in Wyl, hilt er im Oktober 1884
fest.

Die Handelsjuden konnten sie versehen — Der Markt in Wald (Mitte
Mirz und Ende Oktober).

Neben den Baumer Mirkten Anfang April und Anfang Oktober
besuchte die Familie Senn Mitte Mirz und Ende Oktober oft auch
die etwas weiter entfernt abgehaltenen Walder Mirkte.

Auch hier erwies sich der Vater als der eifrigste Marktginger. Er
kaufte im Mirz 1850 Wolltuch fiir ein Paar Beinkleider, im Oktober
1850 6 Ellen braunes Wolltuch, einen wollenen Unterschoppen, vier Fle-
gellappen samt Unterziitel und einen Bohrer und im Mirz 1852 nur
Unbedeutendes, da die Zytlikrimer, von denen er fiir den Sohn Rudolf
eine Wanduhr hitte kaufen sollen, bereits am Vortag abgereist waren.
Der Markt war schlecht besucht, woran die allgemeine Noth Schuld sein mag,
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bemerkt Heinrich Senn dazu. Im Oktober 1852 kaufte der Vater nichts
als fiir Sette ein Paar Striimpfe u. andere Kleinigkeiten, im Mirz 1853 7 Ellen
Indienne zu einem Rock fiir Sette und vom ortsansissigen Messer-
schmied Krauer ein Sackmesser. Im Oktober 1859 verkaufte er eine
untragende Kuh fiir 135 Franken.

Im Herbst 1851 wire die Mutter, die noch nie auf dem Walder
Markt gewesen war, gerne auch einmal hingegangen. Da der Vater
ihr aber kein Geld zugestand und nicht bereit war, sie zu begleiten,
musste sie es unterbleiben lassen. Es war von einer schwarzen Taffelkappe
die Rede, die sie nothwendig haben miisse, und sie meinte dabei, gerade die
Handelsjuden auf besagtem Markt kinnten sie am wohlfeilsten versehen. (Ihr
Kappenmangel ist in Wahrheit eigentlich gegriindet), berichtet Heinrich Senn
unterm 2. November 1851. Erstmals nahm der Vater die Mutter im
Oktober 1852 mit an den Walder Markt. Ein zweites Mal im Oktober
1859.

Jakob wiire im Mirz 1850 gerne hingegangen, unterliess es aber, da
er des Geldes ermangelte. Die Vernunft habe ihm das Schuldenma-
chen verboten, notiert er eigenhiindig ins Tagebuch seines Bruders
Heinrich. Zwei Monate spiter konnte er dann allerdings der Versu-
chung nicht widerstehen, den Mai-Markt in Rapperswil zu besuchen,
wo er nebst einem Wandspiegelchen fiir die Schwester Sette und zwei
Nastiichern ein Fernrohr kaufte und sich letztlich betrogen fiihlte.
Doch jetzt gefillt uns das Fernrohr nicht ganz, u. wir fassten den Entschluss,
den Wenigsten mehr bloss zu traven u. nichts mehr zu kaufen, das man nicht
genau kennt, bemerkt Heinrich Senn unterm 22. Mai 1850 dazu. Als
Jakob im Oktober 1850 den Walder Markt besuchte, kaufte er denn
auch haushilterisch nur sechs Dutzend feine Stahlfedern fiir seine Schrei-
berei.

Barbara ging nur im Oktober 1850 in Begleitung des Vaters und
des Bruders Jakob nach Wald und kaufte dort Orleans-Stoff zu einem
Rock. Sette ging offenbar nie an den Walder Markt.

Auch Heinrich Senn besuchte den Markt in Wald nie. Er tat es
bewusst und hielt jenen Bauern ihren Leichtsinn vor, die im Herbst
1851 nach zwei ausnehmend schénen Markttagen durch einen iiber-
raschend frithen Wintereinbruch viel Schaden erlitten hatten. Unterm
17. November 1851 schreibt er: Zwei Tage vor d. Schneedonnerstag war
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Markt in Wald. Noch selten hatte sich dieser Markt einer so lieblichen Witterung
zu erfreuen; aber auch noch nie, sagen die Dortgewesenen, habe dieser Markt
eine solche Menschenmenge gesehen, deren Massen sich fast erdriifc[kten. Und
eben dieser Markt ward von so Vielen, die man ausdrii[c[klich bezeichnet,
besucht. Aus der Familie Senn war diesmal niemand nach Wald gepil-
gert. Vereint hatte sie das schéne Wetter genutzt, um auf den Giitern
zu arbeiten, und hatte nun deshalb kein Nachsehen wie viele andere.
Ein Mann ab der Strahlegg, der gewohnlich auf Strahleggerweise diesen Markt
Jjahrlich besucht, wird auch unter denen genannt, die den ganzen Lebensmittel-
u. Feuerungsbedarf noch in freier Natur draussen haben. Der hatte aber doch
sein Gehirn zu Markt getragen? Wie viel hitte da Benjamin Franklin zu reden
u. zu belehren gehabt! Und der Hausvater im Evangelium — (Math.20 Cap,) -,
der zu wiederholten malen auf den Markt gieng und die Miissigstehenden zur
Arbeit in seinen Weinberg lud. Wie manche werden diesen Gang zu bereuen
haben, weil er fiir die Meisten nicht vonnothen war, schliesst Heinrich Senn
seinen Bericht.

Nach dem Oktober 1859 wurde der Markt in Wald von der Fami-
lie Senn siebzehn Jahre lang gemieden. Erst 1876 erlaubte Heinrich
Senn seinem Sohn Otto mit seinen Mitschiilern per Eisenbahn hin-
zureisen. 1879 fuhr seine Frau mit den Kindern Anna und Rudolf
hin. Und 1884 wire Heinrich Senn gerne selbst einmal mit seiner
Frau hingegangen, was letztlich aber unterbleiben musste.

Unterm 28. Oktober 1884 berichtet er: Da ich und Mutftfer seit vielen
Jahren nie an einem allgemeinen offentlichen Vergniigen wie Jahrmarkt oder etwas
Ahnliche[m] theilgenohmen, so kamen wir iiberein, dass wir nun einmal den Markt
[in Wald] besuchen wollen und Anna mit uns. Wir riisteten uns daher auf diese
— grosse That und wiesen die Kleinen an, die Schuhe herbeizuschaffen. Man woll-
te nun die Schuhe am gewohnten Plaft[z hervorholen, aber diejenigen der Mut]t]er
waren nirgends zu_finden. Wir durchsuchten beinahe das ganze Haus, jedoch
umsonst, Die Schuhe waren und blieben verschwunden! Sie mussten uns doch
gestohlen worden sein! Mut[tler hatte dieselben — die schonsten, die sie je gehabt,
iiberhaupt nur sehr wenig und zuleft]zt in 3 Wochen nicht mehr getragen; wir
konnten uns auch nicht entsinnen, in le[t|zter Zeit eine fremde verddchtige Person
ums Haus gesehen zu haben, und dennoch waren sie unstreitig gestohlen worden.
Wir nahmen dies Ereignis als einen Wink hin, dass uns in allewege die dffentlichen
Vergniigungen nicht angehoren. Wir bewogen nun Anna, dass sie allein gehe.
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Abb. 2: Aus dem Tagebuch des Heinrich Senn, Eintrag
vom 13. Oktober 1850. (Foto: Staatsarchiv Ziirich.)
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Kaufte ein Essgabeli fiir Heinrich — Der Fischenthaler Markt (1860er-
Jahre).

Seit der Griindung des Bundesstaates im Jahr 1848 wurde das Markt-
recht grossziigiger als frither gehandhabt. Manche Stadt und manches
Dorf kam zu seinem lingst begehrten Markt. So auch Fischenthal.?
Nachdem es sich vergeblich um einen Garnmarkt bemiiht hatte,
beschloss die Gemeindsversammlung Anfang Dezember 1860, ein
erneutes Gesuch um Bewilligung von Vieh- und Warenmirkten zu
stellen. Es wurde 1861 gebilligt. Die Viehmirkte sollten in den Mona-
ten Mirz, April, Mai, September, Oktober und November, der Waren-
markt je zwei Tage im Mai und September im Oberhof abgehalten
werden. Die interessierten Wirte unterstiitzten die Sache durch
Ankauf von Marktstinden. Und so konnte am 3. April 1861 der erste
Fischenthaler Jahrmarkt eréffnet werden.

Heinrich Senn und seine Frau blieben ihm fern. Nur Vater Senn,
seine Frau und die jiingste Tochter Sette gingen hin und versuchten
anschliessend vergeblich, Sohn und Schwiegertochter zum Besuch des
Nachmarkts zu bewegen.

Ende September 1861 besuchte Vater Senn den Fischenthaler Markt
allein. Heinrich Senn besah ihn sich erst im September 1862 nach
einer Sitzung der Kirchenpflege im Pfarrhaus und kaufte bei dieser
Gelegenheit fiir seinen Erstgeborenen ein Messerchen. Im Mirz 1863
war es eine Sitzung der Gemeinds- und Sekundarschulpflege, die ihn
mit dem Markt in Beriihrung brachte. Er schreibt dazu: Am Markt
kaufte ich — Alles in Allem, ein Essgibeli fiir Heinrich fiir 15 Rp. Das grenzt
kaum an Luxus! Es zeigte sich schon bald, dass tiir die wenig besuchten
Fischenthaler Warenmiirkte je ein Tag geniigte, und nach kurzer Zeit
gab man sie ganz auf. In Heinrich Senns Tagebuch wird der Fischen-
thaler Markt nach 1863 nicht mehr erwihnt. Datiir schreibt er
unterm 21. Oktober 1868, er habe einen neu erdffneten Jahrmarkt in
Fischingen besucht und dort eine Geiss gekauft. Ansonsten besuchten
die Fischenthaler wieder wie seit eh und je die Baumer und Walder
Mirkte.

2 Vgl. Hermann Liissi, Chronik der Gemeinde Fischenthal, 1933, S.126.
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Am Orte der Saue — Der Schweinemarkt in Uznach.

Regelmissig im Mai ging Vater Senn an den Schweinemarkt in
Uznach. Heinrich Senn begleitete ihn am Samstag, den 10. Mai 1851,
das erste Mal. Er schreibt dazu: Morgens um ein Uhr stand ich auf, u. um
drei Uhr reisten ich und der Vater nach dem Schlissli Grynau bei Uznach. Wir
giengen so friihe, weil sich der Vater nicht zu stark mit Laufen anstrengen
mochte, um nicht abermals in eine gefahrlich korperliche Ungelegenheit zu ver-
fallen. Wir kamen etwa um halb 8 Uhr am Orte der Saue an, kauften dann
nach langem Hin- u. Hersinnen eines von den grossten, schonsten Ferkeln fiir
4 Gulden 10 Schilling. Es war das erste mal, dass ich hier war, u. das zweite
Schloss nach dem zu Rapperschwyl, das ich gesehen, so auch die hier vorbei
fliessende tiefe ruhige griine Linth, auf der einige Schiffe lagen, in die sie Stein-
kohlen luden. Unbeschreiblich hold lag links neben oben im Glanz der Sonne
Uznach mit seinen wenigen, schwarzen Héausern, u. ein wenig seitwarts ob
Uznach glaubte ich, eine Ruine zu erkennen, die auf einem langen Hiigelriifc|-

ken fast zu ebener Erde lag. Mag es etwa die Veste Uznaberg gewesen sein?

Es war viel Vieh zum Kauf vorhanden — Der Markt in Wil.
Kiihe und Rinder kaufte Vater Senn meistens am jeden Dienstag statt-
findenden Viehmarkt in Wil. Im Herbst 1849 hatte Heinrich Senn
ihn ein erstes Mal dorthin begleitet. Im Sommer 1856 geschah es das
zweite Mal. Unterm 15. Juli 1856 berichtet er: Heute Morgen um /2 7
Uhr reisten wir ab und traten den — weiten Weg an nach Wyl, wo alle Diens-
tag Markt ist. Es war viel Vieh zum Kauf vorhanden, aber meistens Ochsen,
wenig Kiihe und noch weniger Rinder, ich glaube kaum 4. Da war schwer zu
wihlen! Doch konnten wir hintennach ein Rind bekommen, es ist*/4 Jahre alt,
hochgelb u. gut bei Leibe, und mussten dafiir 772 Fr. bezahlen. Das Vieh hatte
iiberhaupt hohe Preise, die Kiihe von 20-50 Thlr (1 Thir=5 fr. 67 1p.), und
doch hatte [es] Stiicke dabei, wenigstens eines sahen wir, ein Kiihli, das hatten
wir gewiss geschenkt nicht heimgefiihrt; es war gespensterhaﬂ hager, dass einem
wohl im Traume angst davor werden diirfte. Mit wenig Ausnahme wars meistens
mageres Vieh vorhanden. Wir siumten uns nach geschlossenem Handel nicht
lange mehr in Wyl. Wider Erwarten war aber der Tag sehr heiss geworden, und
wir hatten grosse Miihe, unser von Bremsen gequiltes junges Thier fortzubrin-
gen, so dass wir zu dem von Fischingen bis hier 2 Stunden betragenden Wege
4-5 Stunden bedurften. Unsere Zehrung belief sich den ganzen Tag auf 2 Fr.
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5 1p., und wir machten uns schier Vorwiirfe, geschwelgt zu haben, denn wir
wurden von dem mit uns ziehenden Meftzger Riiegg im Esch auf Allenwinden
zur Einkehr wider unser Vorhaben verleitet. — Wyl ist ein schoner Ort, zur
Som|[m]erszeit, aber zur Winterzeit ists ein kaltes Stiick von Welt. Das Thur-
gau mit seinen Fruchtfeldern ist auch ein herrlich Land, doch stehen heuer seine
Baume friichteleer, sie, die ihm sonst den Namen «Mostgau» verlichen.

Notizen zum Wirtschaftenwesen in den 1850er-
bis 1880er-Jahren

Unser Leben bewegt sich in einem ziemlich engen Zirkel. Ins Wirthshaus, wie
etwa Andere von unsern Nachbarn, geht von uns Jahr aus Jahr ein Niemand,
weder an «Kilbi» noch Erntesonntag, weder an Springeten noch an Tanzeten,
schreibt Heinrich Senn unterm 15. November 1857 in sein Tagebuch.
Damit folgte er einem Ideal, das ihm aus den dem Pietismus nahe
stehenden Volksbotenkalendern aus Basel, welche die Familie Senn
regelmiissig las, bekannt war. Wie andere religiése Kalender dieser
Zeit waren sie voller Bekehrungsgeschichten, in denen das Gottver-
trauen belohnt und Siindhaftigkeit bestraft wurde. Als siindhaft ange-
prangert wurde gegeniiber der stidtischen Leserschaft der Besuch von
Theater- und Zirkusvergniigungen sowie die Befolgung neuster
Modetorheiten. Die Warnung vor Wirtshausbesuchen, vor Spiel und
Tanz betraf die Landbevélkerung gleichermassen, wenn nicht noch
vermehrt. Die Bekimpfung des Alkoholismus war das oberste Anlie-
gen.’ Heinrich Senn diirfte von dieser Geisteshaltung stark geprigt
gewesen sein. Das heisst aber nicht, dass nicht auch er sich gelegentlich
vom Spielteufel ergreifen liess, um anschliessend eiserne Vorsitze
gegen ihn zu fassen.

3 Vgl. Albert Hauser, Das Neue kommt: Schweizer Alltag im 19. Jahrhundert, Ziirich
1989, S. 284.
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Schwitzten wie die Narren - Kilbibelustigung zum Steg (Oktober).

Die Kirchweih in Fischenthal war nie ein Volksfest wie die Kilbenen
am See. Sie wurde gefeiert, indem die Jungen in den Hauptwirtshiu-
sern tanzten, wihrend die Alten sich einen Schoppen genehmigten.

In seiner strengen Art moniert Heinrich Senn in seinem Tagebuch
wiederholt, dass dabei der eigentliche Anlass der Festlichkeit verges-
sen ging.

Unterm 18. Oktober 1857 reimt er: Kirchweih. Viel ward gesungen,
gesprungen, / getanzt und musizife[rt, / Und als das Ldrmen verklungen, /
Hat mancher Kopfweh verspiirt! / Das ist der Zweck der Kirchweih, / Sie ward
drum eingesetzt; / Da hirst Du nur immer: Hei, Juchhei - / Das Danken und
stille Betrachten / und Bethen wird hintangesetzt.

Bereits unterm 21. Oktober 1855 hat er geschrieben: O Kilbefreud,
o Freudenzeit, wie weit, wie weit bist du verirrt, dass nur noch wird im Tanzsaal
oben die Kirchweih mit Toben begangen und mit Lust, die sich nicht mehr des
Heil'gen bewusst. — Doch weil ich nicht liistern nach dieser Freud, will ich auch
nicht umdiistern mit grimlichem Neid, was Andere beglii[c[kt und mich nicht
driickt: — thut doch fast iiberall in der Welt, wers kann, was ihm am besten
gefallt!

Bei der Kilbibelustigung im Wirtshaus zum Steg diirfte es dhnlich
zu und her gegangen sein, wie Heinrich Senn es unterm 19. Oktober
1851 vom Maienfest berichtet: Am Maisonntag, als wir vom Festfeuer |...]
ab dem Hirnli heimkehrten, glaubten wir nichts Anstandigers thun zu konnen,
als nach Einiger Einladung ebenfalls den Steg zu suchen. Dort angelangt war
die Szene nicht sehr begeisternd fiir uns. Auf der Biihne im Tanzsaal sassen vier
Musikanten in alter freundlicher Ehrbarkeit und bemiiheten sich aus Leibes-
kriften, es den Leuten recht angenehm zu machen mit ihren verschliffenen
Violin, Klarinet u. Bass. Einige armselige Paare wurden von dem Odem dieser
himmlischen Tone in althergebrachter Bewegung erhalten und schwift]zten wie
die Narren. Jungfrauen in bebliimelten Ri[cken hatten mit sehnsiichtigen Blifc/-
ken ihre Stinde zur Schau und Kauf an den Treppen und Eingangen aufge-
schlagen und boten sprachlos — sich selbst feil. An den Tischen sassen wo[hfl
viele Leute, aber keine fiir uns erwiinschte Gesellschafter, kein Platz schien sich
Sfiir uns erdffnen zu wollen. Wir machten kurz, u. ohne die Zunge zu beneft|-
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zen, kehrten wir dem ganzen Gewiihle den Rii[c[ken. Dies war glaub ich fiir
immer das le[t[zte mal.

Heinrich Senn konnte dieser Art von Festivitit nichts abgewinnen.
Wihrend sich andere an der Kirchweih im Wirtshaus zum Steg lus-
tig machten, sass er zu Hause, las und schrieb oder ging auf den Giitern
spazieren.

Am Aufrichtfest des neuen Schulhauses im Lenzen am 24. Okto-
ber 1858 tanzte Heinrich Senn zum ersten Mal in seinem Leben:
Die Bauleute im Lenzen hielten ihr Aufrichtmahl, bei Musik und Tanz. In
der Nacht nach diesem Tage tanzte auch ich oder sprang umher — denn tanzen
konnt ich noch nicht, weil ichs meiner Lebtage noch mit keinem Tritt probiert
hatte. Ich werde es wahrscheinlich nie recht lernen, da es mir nicht sehr viel
dran liegt.

Erst nach seiner Verheiratung im Oktober 1859 mit Elisabeth Riiegg,
die er am Aufrichtfest beim Tanz kennengelernt hatte, begann Hein-
rich Senn mit ihr, den Schwiegereltern und den eigenen Eltern an der
Kilbi ins Wirtshaus zu gehen. So 1860, 1861 und 1862. Doch schreibt
er unterm 21. Oktober 1861 unverhohlen: Nachts giengen wir fast simt-
liche Hausgenossen an die «Kilbi» zum Steg, die bunten, plumpen Wirthshaus-
freuden bestimmten mich aber zu dem heroischen Entschluss, freiwillig nicht so
bald wieder an eine Kilbi zu gehen. Ich war auch diesmal nur den Eltern zu
Gefallen mit ihnen gegangen.

Noch deutlicher spricht er sein Missbehagen, zu dem auch hiusli-
cher Unfrieden sein Teil beitrug, unterm 19. Oktober 1862 aus: Seit
einigen Jahren war es bei uns Brauch, wenn sonst vielleicht nie im Jahr, doch an
der Kilbe ein wenig vereint ins Wirthshaus zu gehen. Dazu hatten aber mehr
die Eltern Lust, ich und meine Frau weniger oder gar nicht; und zwar dies aus
dem Grunde, weil an einer Kilbe auch gar aller Pobel seine plumpen Belusti-
gungen losgiebt, was einem Menschen, der Geschmack an etwas Edlerem und
Feinerem hat, sehr schlecht zusagt, so dass mich wirklich jedesmal die bei solchen
Anldssen ausgegebenen Rappen reuten. Die Eltern theilten aber diesen
Geschmack und diese Lebensansicht nicht eben mit uns und meinten wie friiher,
wir sollten thnen zum Ort der allgemeinen Freude auch diesmal Gesellschaft
leisten. Aus Riicksichten fiir den Haushaltungsfrieden widerstrebte ich auch
nicht und gieng mit den Eltern zum Steg. Meine Frau aber, die iibrigens unwohl
war, kam nicht mit, nur bis ich sie am Ende noch fiir kurze Zeit aus dem Esch
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(Elternhaus) ins Wirtshaus holte. — Dass aber ein solches zerriittetes und
erzwungenes Kommen und Gehen wenig Gemiithliches und Freudiges fiir sich
hat, brauche ich nicht erst anzufiihren. Und dass ich nicht mehr so an die Kilbe
gienge, wenn die bestehenden Verhdltnisse weggefallen waren, ist ebenfalls in
dem oben Gesagten ausgesprochen. Zur bessern Beleuchtung unserer Antipathie
gegen die genannten Kilbefreuden muss ich dann wohl noch des Umstandes
erwdhnen, dass es fiir mich und meine Frau wenig Reiz haben konnte mit
Familiengliedern, die das ganze Jahr hindurch Einem widersprechen, offentliche
Freudenanlisse zu besuchen. — Es wird gewiss einmal anders kommen,

Gemuiss seiner inneren Uberzeugung blieb Heinrich Senn ab 1863
der Kilbibelustigung im Steg wieder fern. Unterm 18. Oktober 1863
schreibt er in sein Tagebuch: Von dieser Kilbi kann ich nun nur so viel
sagen, dass es mir noch an keiner wohler war, und zwar aus dem einfachen
Grunde, dass ich und meine Frau nur einige Stunden allein zu Hause sein und
somit, ach wie kurze Zeit, den Vorschmack geniessen konnten, wie es Einem
wire, irgendwo sich daheim zu wissen.

Erst unterm 18. Oktober 1868 vermerkt er wieder: Kirchweihe. Ich
und Frau giengen zur Kirche. Im Heimgehen tranken wir (grosse Seltenheit)
eine Flasche Sauser miteinander am Steg. Immerhin enthielt Heinrich Senn
seinen Kindern, die sich seit 1860 beinah jedes Jahr vermehrt hatten,
die Festfreude nicht vor. Unterm 16. Oktober 1870 heisst es: Sonntag.
Kirchweih im Fischenthal. Wir liessen unsere drei grossern Kinder zum Steg
gehen und iibergaben dem Otto 20 Rp., um daraus sich eine Kilbefreude zu
bereiten. Anstatt Zwetsch[glen zu kaufen, (wie er sich vorgenohmen, deren es
aber keine hatte), kaufte er aus dem Gelde Trauben. Diese waren aber so ent-
setzlich sauer, dass sie vollig ungeniessbar waren. Es gereute den Oftto bitter, sein
Geld um saure Trauben gegeben zu haben. Diese Erfahrung kann den Kindern
zu guter Lehre gedient haben. Auch in den folgenden Jahren durften die
Kinder an der Kirchweih in den Steg, wihrend die Eltern zu Hause
blieben. Unterm 19. Oktober 1884 heisst es: Rudolf Nachts zum Tanz-
vergniigen in Steg, wo viel Leute gutem Sauser zusprachen.

Mit einer so unglaublichen Fluth von Branntwein dermassen iiberladen — Trin-
kerportrits (1850/54).

Der Hauptvorwurf, den Heinrich Senn gegen die Wirte erhob, betraf
ihre Habgier, die sie veranlasste, die Leute gewissenlos zum Trinken
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zu verleiten. So berichtet er unterm 11. August 1850 in seinem Tage-
buch: Heut hielt man Erntesonntag, obwohl hier im Fischenthal kaum eine
Garbe von etwelcher Fruchtsorte geschnitten worden ist; Es war aber bloss der
Wirth am Steg, ders so einrichtete, seines Profites wegen. Den néchstfolgenden
Sonntag sollen die Baumaeinwohner ihre Kirchweih halten, u. darum mag
genannter Wirth befiirchtet haben, die Kunden kin[nten ihm dann entlaufen.

Bemerkungen dieser Art finden sich in Heinrich Senns Tagebuch
noch einige. Unterm 5.Juni 1854, Pfingstmontag, merkt er an: Heute
ward das Hornli und das Wirthshaus jenseits auf « Allenwinden» stark besucht.
— Troft]z der bisen theuern Zeit / sinnt die Welt auf Lustbarkeit.

Damit kritisierte er aber bereits nicht mehr nur die Wirte, die darum
besorgt waren, die Leute mit Tanzvergniigungen anzulocken, sondern
auch jene, die sich trotz triftiger Griinde nicht davon abhalten liessen,
daran teilzunehmen.Nachdem er unterm 16.Juli 1854 den Todesfall
einer 28-jihrigen im Wochenbett gestorbenen Frau gemeldet hat,
schreibt Heinrich Senn empért: Am ndchstfolgenden Sonntag, an der
«Thurgichilbey, tanzte dessenungeachtet — um einen giinstigen Anlass nicht
vorbeizulassen — ihre Stiefschwester, ein eitles junges Jungferlein des Riiegg im
Breitenweg, auf Allenwinden; und, o der Unanstandigkeit: auch des Wittwers
Bruder, Riiegg am Steg, tanzte u. geberdete sich wiist am namlichen Anlass auf
«Allen-Winden».

An Anekdoten iiber Trinker beiderlei Geschlechts fehlt es in Hein-
rich Senns Tagebuch nicht. Unterm 29. Dezember 1851 berichtet er:
Fiel ein betrunkener Mann, ein gewlisser| Keller auf dem Hornli, aus dem Weg
ob dem Aschbach nach hier hinauf in die wohlbekannte Schlucht einer vor
wenigen Jahren entstandenen Lawine. Glii[c[klicherweise war ein Mann, sein
Nachbar, dabei, der ihn wieder heraufzog, sonst wire er bei der gewaltigen Kalte
dem Tode nach Kurzem anhezmgejbﬂen Ahnlich ergieng es vor einiger Zeit
einer Frau, des Dackde[c[ker[s] Ryser im Hornli. Dieses unfltige Geschipf
hatte sich mit einer so unglaublichen Menge od. Fluth von Branntwein dermas-
sen iiberladen, das heisst inwendig, dass ihr das Fortkommen auch unmaglich
wurde. Man sagt, dass sie an mehrern Orten schon getrunken habe, u. dann erst
auf der Strasse eine halbe Mass dazu hinuntergeleert, wie die leere Guiter es
bezeugte. Ein armes Weibsmensch in der Aschgass war ihre Retterin; dieses kam
so von ungefihr (wie man spricht) um die E[c[ke des von ihm bewohnten Hau-
ses und wurde einen schwarzen Punkt gewahr, den es anfanglich fiir einen riifc/-
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klings gestellten Stofc[k hiclt, dessen Wurzeln nach aufwirts standen. Nach
naherer Untersuchung ward es iiberzeugt, dass der Stofc[k ein menschlicher (od.
thierischer) Stofc[k sei; allein zu schwach zur Retthung rufte es Leute herbei,
welche die Ungliickliche in das nahe Haus aufnahmen. Aus Schaam hieriiber
sagte die Brintzheldin nachher, dass sie von einem Schlag getroffen worden sei.
Jene Nacht war eben auch nahe so kalt wie heute.

War mir zu Muth wie in einer Mordergrube — Notizen zu Wirtschaften
(1850//56).

Nicht nur die pietistischen Kalender wetterten gegen die Laster Trunk,
Tanz und Spiel, auch der Volksdichter Jakob Stutz warnte seine
Schiitzlinge energisch davor. So ist es nicht weiter verwunderlich, dass
sein Lieblingsjiinger Johann Ulrich Furrer am 9.Oktober 1850 den
Briidern Senn in einem Brief meldete, es habe sich in Sternenberg ein
Verein konstituife]rt, der es sich zur Aufgabe gesetzt, die Spielnester zu vertilgen,
wozu selbst die Wirthe mit Freuden die Hand bieten u. versprechen, nie mehr
in ihren Hausern spielen zu lassen.

Unabhiingig von ihm hatten offenbar damals auch Jakob und Hein-
rich Senn in den vorangegangenen Tagen dieses Thema erértert und
waren zum Schluss gekommen, dass man den verdammten Saufkneipen
den Krieg kiinden sollte. Heinrich Senn schreibt unterm 9. Oktober 1850
dazu: Zum fast unertriglichen Verdruss sieht u. hirt man, dass diese Gifthollen,
will nur erst einmal sagen, Sonfntag auf Sonntag, von Besuchern nicht wimmeln,
denn hiezu bringen sie sich zu sehr in die Enge, aber bis fast in die Dachgiebel
hinauf angefiillt sind. Der letzte Son[nftag war in diesem Falle wieder ein aus-
gezeichneter, denn selbst am Montag verwunderte sich ein Mann im Lenzen tiber
die Menge von Tischen u. Stiihlen im Wirthshaus am Rohr, u. doch sah er erst,
wie die Lumpenwirthin selbst bemerkte, nur einen kleinen Theil von gestern.
Und dies waren die Leute, fiir die man steuern u. betteln muss, wenigstens die
grosste Anzahl, wenn sie nicht Almosen geniesst, steuert sie doch nichts.

Jakob Senn beschiftigte das Thema derart, dass er, als er am
24. Oktober 1850 an einer Gant im Oberhof Pfarrer Spyri personlich
kennenlernte, die Gelegenheit ergriff, mit ihm unter anderm den zersto-
renden Pintenschlendrian in unserer Gemeinde zu erdrtern.

Doch war die Entwicklung, die in den 1830er-Jahren mit der Ein-
fiihrung der Gewerbefreiheit ihren Anfang genommen hatte, nicht
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Abb. 3: Der Einzelhof Leiacher oberhalb von Steg auf dem Weg zum Hornli,
Hier lebte Heinrich Senn und seine Familie von 1844—~1886. Das Haus
wurde 1962 abgetragen. (Foto: Familienarchiv Senn.)
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aufzuhalten. Die Zahl der Wirtschaften stieg in den folgenden Jahren
noch weiter an. Unterm 2. Januar 1852 vermerkt Heinrich Senn die
Eréffnung eines neuen Lokals im Steg. Er schreibt: Ein Schmied Halb-
heer ist es, der das Bediirfnis eingesehen hat und demselben nun auf — alle -
Weise [zu] entsprechen suchen wird. Ich glaube auch, seine Frau unterstiitze ihn
dabeti lieber als beim Schmieden. Ironisch fiigt er dem noch hinzu: Ja, man
denke sich das Bediirfnis: Vom alten «Gasthof zum Steg» geht es iiber eine
Briifc[ke u. dann noch viele Schritte weit bis zu der Schmiedtenwirthschaft. Von
der an weiter aufwirts kommen wieder ungefihr in Entfernungen von etwa 20
od. 30 Schritten nur zwo Wirthschaften vor, in der Ziegelhiitte u. beim Fabri-
kintli Diener (Sidechasperli). Jedoch hat es, zum bequemen Auffinden, kein
anderes Haus dazwischen, und wenn man aus Mattigkeit od. anderer Ursachen
wegen wankt, wie es oft denen zu geschehen pflegt, die schon ein wenig iiberla-
den haben und in diesem Zustande (nach d. Redensart;) «Die Strasse messen»
od. «Séuseych» machen, so kann es ihnen nicht fehlen, hineinzukommen, wo
sie wiinschen, denn links und rechts der Strasse winken ihm gar hold die liebli-
chen Guttern, Glislein u. Wegglein auf den Schilden. — Nun sage man nicht
mehr, dass das Fischenthal ein unfreundliches — unwirthliches — Thal sei!

Als Heinrich Senn Schmied Halbheer am 23. November 1852 eine
Waldsiige zum Feilen tibergeben wollte, kehrte er das erste Mal in
dessen Wirtschaft ein. Er wurde zwar bewirtet, mit seinem Begehren
jedoch abgewiesen. Danach notierte er wiitend in sein Tagebuch: Er
ist halt ein abschdft|ziger Lotter. Drei u. zwanzig Rappen, die ich meinem
Geschifte zu Liebe dort fiir Most u. Brod gab, reuen mich, so lang ich dran
denke. Noch nie habe ich mit mehr Ekel und Widerwillen, mit einem unheim-
lichen Gefiihl verbunden, Etwas genossen wie dort; es war mir zu Muth wie in
einer Mordergrube; noch je[tfzt habe ich Bauchweh davon.

Einen weiteren Wirtshauszuwachs verzeichnet Heinrich Senn
unterm 1. Januar 1856: Mit diesem Neujahr ist in unserer Gemeinde eine
neue Wirthschaft erffnet worden, namlich in einem, im letztverflossenen Jahre,
neuerbauten hiibschen Héuschen im Oberhof bei der Leimgrube. Der Platz,
wo das Haus steht, war unlingst noch wiist . wild; je[t[zt steht das neue Hius-
chen (eines Kohlenhandler Schoch) der Umgebung sehr wohl an.
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Sie erschraken heftig bei unserm Eintritt — Einfiihrung einer Polizeistunde
(1854/66).

Immerhin wurde versucht, dem von den Briidern Senn angeprangerten
Pintenschlendrian mittels einer Polizeistunde gesetzlich zu steuern. Da der
Statthalter jedoch die Stichkontrollen mit der Kutsche durchfiihrte, wuss-
ten die Wirte schon bald Vorkehrungen zu treffen. Heinrich Senn berich-
tet unterm 22. September 1854: Vor nicht langer Zeit geschah es, dass der
Statthalter Gujer in Bauma bei vorgeriifclkter Nachtzeit in der Kutsche durch die
Gemeinde fuhr, um Achtung zu haben, ob etwa ein Wirth die gesetzliche Polizei-
stunde iibertrete. Ein mal gelang es ihm, ein oder zwei Uebertreter der Ordnung zur
Strafe zu ziehen. Bald aber war man des gewohnt und wusste (weil man es horte)
genau, wenn des Statthalters Kutsche herangesprengt kam. Dann stellte der Wirth
in Lippenschwende Wachen aus, die kamen u. es ansagten, wenn sie des Statthalters
Wagen kom|[m|en horten, worauf man ungesaumt die Lichter in der Stube auslosch-
te; war aber der Statthalter, der nichts unrichtiges drinnen gesehen!, vorbei u. auf der
Riickreise, so wurden die Lichter wieder angeziindet u. der hohe u. kluge Beamtete
wurde ausgelacht. — Der kam doch nicht «wie ein Dieb in der Nacht».

Offenbar liessen daraufhin die Kontrollen wieder nach. Bis am
19. Oktober 1866 der Gemeinderat von Fischenthal beschloss, soge-
nannte Wirtshausronden einzufiihren. Das Gesetz sah vor, dass wochent-
lich je ein Mitglied des Gemeindrathes und eines der Kirchenpflege als Rond-
wandler den halben Theil der Gemeinde zu bereisen haben, zwei andere
Mitglieder den andern Theil der Gemeinde und zwar pflichtgemiss nur einmal,
wie Heinrich Senn berichtet. Als betroffener Kirchenpfleger fithrt er
des Weiteren aus: Beziiglich der Mitglieder auf den Bergen ward mit Riick-
sicht auf ihre Entfernung die Eintheilung so getroffen, dass Gemeindrath und
Kirchenpfleger auf Strahlegg eben daselbst Ordnung halten sollen, uns aber,
mich u. Byschof auf Breitenweg, trifft es nur in 8 Wochen einmal, statt dass ein
Mitglied im Thal monatlich einmal gehen muss.

Zu dieser Ronde trat Heinrich Senn zum ersten Mal am Abend des
6. Dezember 1866 an. Er berichtet in seinem Tagebuch: Am Donnerstag
Nachts machten ich und Keller im Esch Ronde den Wirthshausern nach. Wir
trafen im Fuchsloch auf einige Giste, die die Polizeistunde 11 Uhr etwas iibertreten
oder iibersessen hatten. Sie erschraken heftig bei unserm Eintritt. Da wir aber ein-
zusehen glaubten, dass sie sich zum Aufbruch bereit gehalten hatten, mahnten wir
sie nur noch ernstlicher zu demselben, ohne sie weiter zu verzeigen.
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Zur zweiten Ronde am 13.Februar 1867 bemerkt er: Nachts machte
ich mit Keller im Esch abermals Wirthshausronde. Wir trafen aber nichts Unge-
biihrliches an. Dagegen mussten wir erfahren, wie es zu jeder Zeit Menschen
giebt, die von Leiden heimgesucht werden; es begegnete uns der Arzt, der vom
Besuche einer Frau heimkehrte, welche schon seit zwei Jahren an heftigen
Schmerzen darniederliegt. An einem Orte sahen wir ein Licht, wo sie einen
irrsinnigen Bruder bewachten.

Fiir die Folgen der Trunksucht, die u. a. auch mit diesen Ronden
bekimpft wurde, hat Heinrich Senn einen Monat zuvor unterm
14. Januar 1867 ein abschreckendes Beispiel erzihlt: Heute hirte ich als
gewisse Wahrheit erzihlen, dass kiirzlich Wirth u. Kasehandler Kégi im Lenzen
verreist [ist], um in den Kantonen Luzern u. Schwyz Geschdfte in Kdse zu machen.
Eine Stunde von Hause, in Bauma, kehrte er in einem Wirthshause ein. Dort sass
er so lange und trank sich so voll, dass er endlich nicht mehr wusste, ob er in Bauma
oder in Luzern gewesen. Nur andere Leute und der leere Beutel, den er gefiillt hatte
heimbringen sollen, magen ihn daran erinnert haben, dass er nie vom Fleck gekom-
men sei. Da aber die nithige Zeit zur Heimreise herum war, so suchte er, um seine
Frau zu tiuschen, die ungefihr bendthigte Summe von einem guten Freunde zu
entlehnen. — Ja wohl ist eine Siinde die Mut|tler der andern.

Dass wir uns so schwachlich wieder hinreissen liessen — Notizen zum Kar-
tenspiel (1840/52).

Wie schon Jahrhunderte zuvor war das Kartenspiel im 19. Jahrhundert
selbstverstindlicher Mittelpunkt der Wirtshausgeselligkeit. Doch traf
man es nun neu auch bei nachbarlichen Zusammenkiinften und in
den Familienstuben an.*

In den Jahren 1840 bis 44 wurde wofhl auch viel um Niisse bei uns gespielt von
altern Leuten und der Junggesellerwelt im Lenzen, iberliefert Heinrich Senn in
seinem Tagebuch unterm 2.Januar 1852. Damals zu jung, um selber mit-
spielen zu diirfen, kauften sich Jakob und er, damit sie, wie Heinrich
schreibt, ihr Heil nicht versiumten, ein eigenes Kartenspiel. Zum Hausge-
brauch durften wir es nicht anwenden, bemerkt er dazu, und berichtet, wie sie
sich in einer mondhellen Winternachtin die Wuhre an der Téss wegstah-

+ Vgl. Albert Hauser, Das Neue kommt: Schweizer Alltagim 19.Jahrhundert, Ziirich
1989, S.341-342.
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len, um das gottselige Werk im Verborgenen zu beginnen. Doch waren
Standort, Umgebung und Zeit so unfreundlich, dass sie es auch gleich
wieder aufgaben. Wir kamen uns selber dabei iiberaus unwiirdig u. verwerflich vor,
gesteht Heinrich Senn. Sie gaben deshalb dieses Geliisten wieder auf. Jakob
warf das nagelneue Kartenspiel in den Giillentrog,

Es dauerte acht Jahre, bis sie sich an eben diesem 2. Januar 1852
wieder einmal vom Bruder Rudolf zum Kartenspiel um Niisse tiber-
reden liessen. Als es heute Nacht geworden, kam es uns Briidern doch zu
Sinn, es sei langweilig so ohne Unterhaltung und Spiel zu sitzen, daher suchten
wir ein altes, sich von vielen Jahren herleitendes Kartenspiel hervor, an dem
natiirlich mehrere Karten fehlten, und spielten ein paar Stunden um Niisse, die
wir von Rudolf entlehnten, schreibt Heinrich Senn. Nachher gewannen wir od.
eigentlich nur Jakob ihm alle ab, und wurde er Jakob iiberdies noch viel Niisse
schuldig. Dies war das erste mal in meinem Leben, dass ich mit Karten spielte,
konnte daher noch nicht sehr abgefeimt in dieser Kunst sein.

Darauthin kauften sich die Briider Jakob und Heinrich ein neues

Kartensplel mit der Idee, dass ihnen dies Spiel zur unschuldigen Abwechs-
lung in Stunden, wo man gerade zu etwas Anderm nicht aufgelegt ist, heitern
Genuss verschaffen kinnte. Doch kam es so, dass ihnen das verfluchte Spiel
keine Ruhe mehr liess, selbst in Stunden, die thnen ehdem ohne Spiel
festlich und gesegnet verflossen waren. Es musste so sein, dass dies Spiel in
Jiingster Zeit immer zu unserer Ungunst ausschlug, und Bruder Rudolf manchen
Rappen von uns erwischte, wobei uns nur der Aerger iiber das unbegreifliche
Spielgliifc]k, nicht der Kummer um die verlornen Rappen schmerzte. Das war
nun einmal kein Vergniigen mehr?!

Deshalb warf Heinrich Senn das Kartenspiel am 21. Mirz 1852 vor
den erstaunten Augen der kleinen Schwester Sette ins Feuer. Noch eine
Viertelstunde vorher haben wir drei Briider damit gespielt; dabei iibernahm uns
aber der Aerger und die Schaam vor unserer eigenen menschlichen u. religivsen
Wiirde, dass sich besonders ]akob im Geheim[en] entschloss, in Kurzem dieser
Geistes- und Zeitmorderei ein Ende zu machen, berichtet Heinrich Senn.
Gott Lob und Dank, dass uns das Spielglii[c[k so ungiinstig war!, fihrt er fort.
Ich glaube nun sicher, es diente zu unserm Heil. Ich glaube, es mage nun wieder
so lange wahren, bis wir ein Spiel kaufen, als es vorher gewdhrt hat. — Verzeih
uns Gott! Dass wir uns so fromm befestigt glaubten und uns so schwachlich
wieder hinreissen liessen!
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Vom Herkommen der Familie Senn

Die Stammlinie der Familie Senn lisst sich bis ins 16. Jahrhundert
zuriickverfolgen. Unser Geschlecht «Senn» stammt aus alter Zeit und wohn-
te seit unbestimmten Jahren im Lenzen; denn weder jemand anderer, noch mein
Vater oder Grossvater wusste von einem Einzug in diese Heimat, schreibt
Heinrich Senn unterm 11.Januar 1855 in sein Tagebuch. In den
Fischenthaler Pfarrbiichern, in den Hausrodeln und Bevélkerungs-
verzeichnissen wird ab 1611 das «Rohr» als Wohnort angegeben, ab
1631 die «Finsternau» und ab 1741 der «Enner-Lenzeny. Alle drei
Siedlungen gehéren zum Schulbezirk Lenzen. Das «Rohr» befindet
sich hart an der Grenze zur Gemeinde Bauma am rechten Tossufer
gegeniiber der «Finsternau», die ihrerseits auf dem linken T&ssufer
circa 400 Meter vom «Enner-Lenzen» entfernt liegt. Im Folgenden
wird die Stammlinie der Familie Senn in tibersichtlicher schemati-
scher Darstellung aufgefiihrt und erliutert.

Die Wohnorte der Stammviter (16./18. Jh.): uff dem Rohr /
in der Finsternau / im Ennerlenzen.

I
Lorentz Senn, genannt Lentz

Regula Wyhnany
Kinder: Anli (b. 1555), Anli (b. 1556), Jacob (b. 1558), Elsbeth (b. 1560),

Verena (b. 1562)

Noch verzeichnet das Fischenthaler Taufregister, das im Jahr 1546
einsetzt, den Wohnort der Eltern nicht. Die Abkiirzung b. (baptizatus,
d. h. getauft) weist darauthin, dass der Pfarrer nicht das Datum der
Geburt, sondern nur jenes der Taufe vermerkt hat, die in der Regel
wenige Tage nach der Geburt erfolgte.

5 Staatsarchiv Ziirich, E III 41.1, Pfarrbuch Fischenthal, S.33, 35, 40, 45, 52.
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II

Jacob Senn (geb.1558), uff dem Rohr

1.Madalena Furrer, von Wellenau

Heirat 4.Juli 1585

Kinder: Adrian (b.1588), Hans (b.1591), Margreth (b. 1593), Verena
(b.1598), Jacob (b.1602)

2.Barbel Bosshardt, von Steinenthal (Biretswil)
Heirat 4.Juni 1611
Kind: Jacob (b.1612)

3.Adelheid Bydermann, von Ringwil (Hinwil)
Heirat 17.Oktober 1619

Jacob Senn wird nach seinem Vater Lentz und ab 1611 auch der Alt
ufm Rohr genannt. Nach dem ungesicherten Tod von Madalena Fur-
rer — die Pfarrbiicher weisen im Totenregister von 1592 bis 1622 eine
Liicke auf —, verheiratet sich Jacob Senn 1611 mit Barbel Bosshardt
aus Steinenthal (Biretswil) ein zweites Mal. 1619 geht er mit Adelheid
Bydermann aus Ringwil (Hinwil) eine dritte Ehe ein. Wie das Todes-
datum seiner ersten beiden Ehefrauen ist auch jenes von Jacob Senn
nicht nachweisbar. Er muss vor 1622 gestorben sein.®

111

Kleinhans Senn (1591-1652), uff dem Rohr

Anna Diener, aus dem Fuchsloch

Heirat 5.Mai 1616

Kinder: Barbel (b.1617), Jacob (b.1619), Elsbetha (b.1620), Basthian
(b.1622), Anna (b. 1622), J6r (b. 1625), Jor (b. 1627), Hans (b. 1631)

Bei der Taufe von Hans wird erstmals die Finsternau als Wohnort
der Familie verzeichnet. Er wird in den Bevolkerungsverzeichnissen
von 1643 bis 1649 bestitigt. Diese weisen auch auf den Tod von Anna

6 Staatsarchiv Ziirich, E III 41.1, Pfarrbuch Fischenthal, S.138, 150, 157, 163, 175,
183, 257,265, 226.
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Diener hin, deren Sterbedaten ansonsten nicht gesichert sind, da das
Totenregister von 1631 bis 1650 eine weitere Liicke aufweist. Im
Bevolkerungsverzeichnis von 1649 scheint Kleinhans Senn als Witwer
auf. Er stirbt 1652.7

IV

Hans Senn (1631-1711), aus der Finsternau

Elsbeth Sporri (2-1703)

Heirat 10.Januar 1654

Kinder: Elsbeth (b.1656), Regula (b.1659), Hans Jacob (b. 1661), Anna
(b.1664), Cly Anna (b.1667), Hans Heinrich (b.1670), Rudolf
(b.1673)

In den Pfarrbiichern, Haushaltsrodeln und Bevélkerungsverzeichnis-
sen wechselt die Bezeichnung des Wohnorts zwischen Finsternau und
Lenzen hin und her, was weniger auf einen Umzug hindeutet, als auf
die vereinfachende Zusammenziehung kleiner Siedlungen unter einen
Oberbegriff. Zuerst figuriert die Familie unter Finsternau, zwischen
1664 und 1682 unter Lenzen, in den Bevolkerungsverzeichnissen von
1689 und 1699 wieder unter Finsternau, in jenem von 1709 erneut
unter Lenzen.®

\'

Hans Heinrich Senn (1670-?), aus der Finsternau

Barbara Egli

Heirat 28. April 1691

Kinder: Hans (b.1695), Hs. Heinrich (b.1696), Hs. Jacob (b. 1699)

7 Staatsarchiv Ziirich, E 11T 41.1, Pfarrbuch Fischenthal, S.157, 248, 255, 263, 273,
280, 283; E 111 41.2, Pfarrbuch Fischenthal, S.8, 12, 34, 252.

8 Staatsarchiv Ziirich E 111 41.2, Pfarrbuch Fischenthal, S.34, 94, 101, 106, 111, 116,
122,128, 226; E 111 41.3, Pfarrbuch Fischenthal, S.224: E I11 41.12, Haushaltsrodel
fiirs Jahr 1689, S.18; E I11 700.37, Bevolkerungsverzeichnis fiir die Jahre 1670, 1678,
1682, 1689, 1699, S.271/272, 287, 715, 775, 841.
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Der verbiirgte Wohnort Finsternau scheint auch in diesem Fall im
Bevoélkerungsverzeichnis von 1709 unter der Bezeichnung Im Lantzen
auf. Der Sohn Hans stirbt als Kind, denn in den Haushaltsrodeln von
1717 und 1723 wird er nicht mehr aufgefithrt. In Randglossen hat
Pfarrer Heinrich Reutlinger die hiuslichen Verhiltnisse und die Glau-
benshaltung seiner Gemeindsglieder beschrieben. 1717 bemerkt er:
Hier ist es nit wol bestellt in betr. den Gottesdienst. Die Bub. ziemlich ungehor-
sam.”

VI

Hans Heinrich Senn (1696-1771), aus der Finsternau

Verena Dickelmann (1709-1774), von Lenzenmass

Heirat 28. November 1733

Kinder: Barbara (1734-1786), Susanna (1737-1738), Hans Rudolf
(1741-1812), Hans Jacob (1745-1769)

Im Taufregister wird bis 1737 die Finsternau als Wohnort angegeben,
ab 1741 der Lenzen. Vermutlich hat die Familie in den dazwischen
liegenden Jahren jenen Hausteil im Enner-Lenzen erworben, den Jakob
Senn in seinem Lebensroman als das Stammbhaus der Familie bezeich-
net. Hans Heinrich Senn stirbt im August 1771 an Auszehrung u.
Geschwulst, seine Frau Verena Dickelmann im April 1774 an einer
Brustkrankheit. Hans Heinrich Senn (1696-1771) scheint von extrem
nachgiebigem Wesen gewesen zu sein. Sein Urenkel Heinrich Senn
schreibt in seinem Tagebuch unterm 11.Januar 1855, die Familie habe
im Lenzen umfangreiche Giiter besessen, von denen die Urgrosseltern viele
durch Nachlassigkeit eingebiisst hatten. Denn auch zu der Zeit gerade, als mein
Grossvater viele Jahre als Knecht (z.B. in Diirnten) gedient, mag es bei der
Verwaltung seiner alten schwachen Eltern kraus hergegangen seyn. Dem fiigt
er spiter noch hinzu: Ja wenn ihm Jemand zu sagen kam, dass ihm da oder
dort, etwa im Walde durch Raub Schaden gethan worden sey, so beruhigte er

9 Staatsarchiv Ziirich, E III 41.2, Pfarrbuch Fischenthal, S.122, 187, 191, 201, 243; E
I11 41.5, Pfarrbuch Fischenthal, S.92; E III 41.12, Haushaltsrodel fiirs Jahr 1689,
S.18; fiirs Jahr 1717, S.55; fiirs Jahr 1723, S.100; E IIT 700.37, Bevélkerungsver-
zeichnis fiirs Jahr 1699, S.715, 1709, S.835, 1723, S.367.
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sich gar leicht, indem er nicht einmal genau wusste, wo es galt. Zwist und Pro-
zess mit Nachbaren scheute er wie eine Pest und liess sich lieber geduldig bis an
die Nase treten, als dass er das Mittel zur Vertheidigung ergriffen hatte."”

VII

Hans Rudolf Senn (1741-1812), aus dem Enner-Lenzen

Regula Sporri (1748-1807), aus der Auriiti

Heirat 8. Dezember 1767

Kinder:Johannes (1769-1799), Susanna (1771-1841), Elisabetha (1773~
1813), Heinrich (1775-1839), Barbara (1777-1830), Caspar (1778-
1782), Regula (1783-1844), Anna Barbara (1786-1854), Margaretha
(1788-1852), Hans Jakob (1792-1865)

Ahnlich wie den Urgrossvater charakterisiert Heinrich Senn auch
seinen Grossvater Hans Rudolf Senn (1741-1812). Er iiberliefert, die-
ser sel ein ordindrer gutmiithiger Mann gewesen, der bei der Erziehung
seines Jiingsten nicht mehr viel zu bedeuten gehabt habe. Die Erziehung
Hans Jakobs sei deshalb eine ziemlich vernachlissigte gewesen. Er sei sich
selber iiberlassen worden und nebenbei etwa gemeistert von seinen altern
Geschwistern. Laut dem Fischenthaler Brandassekuranzkataster von
1812 besass Hans Rudolf Senn eine doppelte Wohnung und /2 Scheune.
Der ganze Flarz, zu dem das Haus gehorte, bestand aus vier Wohn-
hiusern und drei Scheunen. Die Hilfte seiner Wohnung hatte Hans
Rudolf Senn untervermietet. Heinrich Senn schreibt: Ein Beispiel, wie
gemiithlich geniigsam und gar nicht auf Wucher erpicht mein Grossvater war,
ist folgendes: In einer der beiden Stuben, die er besass, hielt er einen Miethling,
den «alten Schalchner», wie ihn mein Vater und die Leute aus jener Zeit iiber-
haupt nannten; denn sein Geburtsort war Schalchen. Dieser Mann mit Weib,
Tochtern u. Sohnen bewohnte diese Stube vierzig Jahre lang um den jahrlichen
Zins von dreizehn Gulden, gleich etwas mehr als 30 Fr. (30 fr. 33 rp.) Dafiir
konnte er eine Stube, Kammer, Kiiche und Keller beniitzen, bekam den nothi-

10 Staatsarchiv Ziirich, E I1I 41.2, Pfarrbuch Fischenthal, S.191; E III 41.3, Pfarrbuch
Fischenthal, S.158, 90, 99; E I1I 41.5, Pfarrbuch Fischenthal, S.102, 117, 1, 32, 92;
E III 41.4, Pfarrbuch Fischenthal, S.10; E III 41.14, Haushaltsrodel 1761, S.82.
Heinrich Senn: Tb V, 11. Januar 1855, S.101/102.
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gen Bedarf an Brennmaterialien, das Holz jihrlich auf ungefihr 70 Fehrten
angeschlagen. Mit biirgerlichem Namen hat dieser Untermieter Hein-
rich Reiser (1732-1809) geheissen. Heinrich Senn beschreibt ihn als
grossen Schweizer, der mit der alten Elle gemessen habe. Fillte er das Holz
oder hatte es gefallt und hatte dabei ein geringeres, nicht bezeichnetes oder erwéhl-
tes Stiick Schaden genommen, so hinterbrachte er die Schadenbotschaft seinem
Hausmeister: «Es hat mer dirt neime noh so e chlises verchlopft, so e Chriippe-
li — ih wir es au chone dezu neh?» — Die Antwort war: «Jo, wird niid wichtig
si, chasch au noh abhauel» - Zu diesem hatte er noch ein Stiick, fast eine Vier-
teljuchart Ackerland an der Toss. — Alles fiir 30 fr. jiihrlich! Je[t]zt werthet man
das Holz bereits hoher. Die Familie Reiser umfasste neben dem Vater
Heinrich Reiser und der Mutter Regula Bosshardt die Kinder Anna
Barbara (b.1756), Abraham (b.1759), Anna (b.1762), Catharina
(b.1766) und Regula (b.1769). Von den vier Téchtern verheiratete
sich nur Catharina, die Zweitjiingste. Sie zog 1801 zu ihrem Mann
Hans Jakob Diener nach Fischenthal. Als der Vater Heinrich Reiser
1809 starb, blieb seine Frau mit den ledigen Kindern zu den gleichen
Bedingungen in der gemieteten Behausung wohnen. Auch dann noch,
als Hans Rudolf Senn fiinf Jahre nach dem Tod seiner Frau Regula
Sporri 1812 auch starb, sanft und] plotzlich, auf der Ofenbank sift|zend,
wie Heinrich Senn iiberliefert. Kaum konnte er meinem Vater noch rufen:
«Bueb?» — so verschied er in seinen Armen. Im Enner-Lenzen blieben die
Sohne Heinrich, 37ihrig, seit 1802 verheiratet, und Hans Jakob,
20+jihrig und ledig, zuriick. Die Briider Johannes und Caspar waren
gestorben und alle sechs Schwestern hatten weggcheiratet. Vier Jahre
lang fithrten Heinrich und Hans Jakob das Hauswesen gemeinsam
weiter. Das Zusammenhausen wollte aber nicht gut gehen, der jiingere wollte
dem dlteren nicht durchweg gehorchen, sintemalen er meinte, derselbe sei auch
kein rechter Meister, was zum Theil wahr sein mochte, schreibt Heinrich
Senn dazu. Als Hans Jakob Senn 1816 einen eigenen Hausstand griin-
dete, beanspruchte er die Wohnung, die bislang an die Familie Reiser
vermietet gewesen war. Die Witwe iibersiedelte, nachdem sie vierzig
Jahre lang dort gewohnt hatte, mit ihren ledigen Kindern nach
Fischenthal. Die Briider theilten ihre Liegenschaften, jedoch hielten sie noch
ein paar Jahre eine Kuh gemeinsam, sowie manches andere, berichtet Heinrich
Senn. Sie verfiigten jetzt je tiber ein /3 Wohnhaus und gemeinsam iiber
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'/2 Scheune. So ist es nach Heinrichs Tod noch im Brandassekuranz-
register von 1841 verzeichnet. Das gieng aber wieder nicht in die Lange.
Auch in der Folge lebten sie so ganz friedlich und briiderlich nie nebeneinander,
fahrt Heinrich Senn fort. Mit Heinrichs Gewerbe gieng es den Krebsgang,
er verkaufte ein Stiifc/k Land nach dem andern, das machte ihn neidisch gegen
meinen Vater und so ist mehr als wahrscheinlich, dass dieser Neid bei meinem
Vater eine Art Behagen erweckte. Heinrich starb so zu sagen im Elende. Er
hatte drei Frauen gehabt, die ihn nicht sehr gefordert."

VIII

Hans Jakob Senn (1791-1865), aus dem Enner-Lenzen

1.) Anna Diener (1789-1837), vom hintern Hornli

Heirat 5. Mirz 1816

Kinder: Elisabetha (1816-1829), Rudolf (1819-1886), Jakob (1824 -
1879), Heinrich (1827-1915) und Barbara (1831-1861)

11 Staatsarchiv Ziirich, E 111 41.4, Pfarrbuch Fischenthal, S.132; E 111 41.4, Pfarrbuch
Fischenthal, S.54, 207, 225, 236, 254, 275, 289; E 111 41.5, Pfarrbuch Fischenthal,
S.203; E III 41.6, Pfarrbuch Fischenthal, S.19, 45, 71, 110; E 111 41.7, Pfarrbuch
Fischenthal, S.2, 78, 101, 115; E III 41.9, Pfarrbuch Fischenthal, S.71; E I1I 41.14,
Haushaltrodel 1761/62, S.82; E 111 41.15, Haushaltrodel 1779, S. 178; Staatsarchiv
Ziirich, RR 1 274 a-f, 274 b, Brandassekuranzkataster, S.567-570; Heinrich Senn:
Thb VII, 21.Apri| 1865,S.340; Tb V, 11. Januar 1855, S.102/103; Tb VII, 21.April
1865,S.340; Tb VII, 21. April 1865, S.340/341; Heinz Lippuner, Hans Griinauer - ein
Kind des Volkes? Der Lebensroman des Jakob Senn, Bern 1985, S.18, Anm. 4. Der
Blick ins Familienregister (Staatsarchiv Ziirich E 111 41.17,S.70) bestitigt: Heinrich
Senn (1775-1839) heiratet am 19. Oktober 1802 Anna Spérri (1781-1827), Schnei-
derstochter aus dem Lenzen, die ihm die Kinder Hs. Jakob (1803-1804), Hs. Jakob
(1810-1811) A. Barbara (1814-1816), Hs. Jakob (1821-1822) und Caspar (b. 1824)
gebirt. Anna Sporri stirbtam 16. Mirz 1827 an der «Abzehrungy». Am 5. November
1827 nimmt Heinrich Senn Elisabetha Diener (1792-1836) aus dem Fuchsloch zur
zweiten Frau. Sie gebirt ihm die Kinder: Anna Maria (1829-1830), Maria (1832~
1833), Elisabetha (1834-1877) und stirbt am 12.November 1836 an einer «Unter-
leibs-Krankheit». Am 2. Oktober 1837 verheiratet sich Heinrich Senn zum dritten
Mal mit Barbara Reiser aus der Neuscheur. Zwei Jahre spiter, am 15. April 1839,
stirbt er im Alter von 64 Jahren an der «Abzchrungy.
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2.) Anna Kigi (1801-1866), aus dem Lenzen
Heirat 24.Juli 1837
Kind: Elisabetha, genannt Sette (1844-1925)"?

Die Verhiltnisse in der Familie des Hans Jakob Senn sowie seiner
beiden Frauen Anna Diener und Anna Kigi haben die Briider Jakob
und Heinrich Senn in ihren Aufzeichnungen akribisch dokumentiert.
Sie kommen im Buch «Jakob und Heinrich Senn - Zeitbilder der
Schweiz aus dem 19. Jahrhundert» einerseits im Kapitel «Die ékono-
mischen Verhiltnisse der Familie Senn» in Teil 1, vor allem aber im
gesamten Teil 4 unter dem Titel «Familienalltag im 19. Jahrhundert»
zu ausfiihrlicher Darstellung.

Quellen:

Heinrich Senn (1827-1915): Tagebiicher I-X (Staatsarchiv Ziirich,
Archivabteilung X).

Erster Eintrag: 12.3.1850, letzter Eintrag: 12.3.1885.
-TbL 12.03.1850-30.11.1850 (180 Seiten)
~TbIL  01.12.1850-05.10.1851 (170 Seiten)
~-TbIIl:  05.10.1850-31.12.1852 (284 Seiten)
-TbIV:  01.01.1853-31.08.1854 (290 Seiten)
_TbV:  01.09.1854-24.02.1856 (370 Sciten)
-TbVL:  25.02.1856-31.12.1859 (376 Seiten)

- Tb VII:  01.01.1860-31.12.1865 (376 Seiten)

- Tb VIII: 01.01.1866-31.05.1873 (278 Seiten)
-TbIX: 01.06.1873-28.02.1879 (176 Seiten)
-TbX:  01.03.1879-12.03.1885 (196 Seiten)

12 Staatsarchiv Ziirich, E I11 41.6, Pfarrbuch Fischenthal, S.74, 110,283,296; EI11 41.7,
Pfarrbuch Fischenthal, S.204, 210; E III 41.8, Pfarrbuch Fischenthal, S.29, 51, 78,
163; E III 41.9, Pfarrbuch Fischenthal, S.30, 63, 88, 164; E III 41.11, Pfarrbuch
Fischenthal, S.36, 50, 159, 166; E III 41.15, Haushaltsrodel fiirs Jahr 1779, S.179;
E I1I 41.17, Haushaltsrodel fiirs Jahr 1819, S. 160.

260



	Vom Herkommen des Heinrich Senn (1827-1915) aus dem Fischenthal und seinen Erinnerungen an die Tösstaler Märkte und Wirtschaften

